Leſer aus allen Ständen. 
Waldenburg, den A, Dezember. 


Das 


Me uf a Karmſa ſetzt's goar monche Luft, 
Ma finde au warklich vielerle Vergnüga, 

Und wenw's ehm glei wull a Poar Gruſcha kuſt, 
Ma läßt ſe garne aus der Toſche fliega. 

Ma macht an Tanz und unterhält ſich ſchier 
Ols wie a Farſt, bei Brandwein und bei Bier. 


Doch bei dar Luft kimmt Moncher übel var, 
Goar unverhufft ſetzt's au a Bisla Keile, 

De Noaſe ward mitunder bret geſchloan, 

De Fingernagel braucht ma ſtoat ar Feile. 
Krakehl muß fein, ma macht ſich niſchte draus, 
und brengt a Guda wie a Bifa naus. 


Su ging mad letzt, ich ſoaß ei guder Ruh 
Ju L. eim Kratſchm bei men Glasla Schnopfe, 
Ich ſoag dam Tanza und dam Tredel zu, 
Und duchte goar ne arſt a mol oa Klopſe, 
Do koam ar zwe zur Stubathüre rei, 

Beim arſta Blicke kannt ſe Jeder glei. 


Dar Ene ſotzte ſich oa inſa Tiſch, 
Und machte Spoß, mer mußta druͤber lacha. 


A woar ſchun noaß vum Schnopfe wie a Fiſch, 


Drim kunt a gut viel luſt'ge Schnoka macha. 


Denn, wenn doas Mannla nüchtern is, do labt 
A fu ols war is Maul ihm zugeklabt. 


Dar Ander, o dar thoat gar roaſend ſtulz, 
A duchte goar ne Wunder war a waͤre. 

A hott' ſich hiegeſtengelt wie a Hulz, 

Und goab ſich goar unflatig gruße Ehre. 
A ſoag ſu grande aus, ols wär a glei 
Dar arſta Enner vu der Polezei. 


Itzt ſtond ich uf, mei Muͤtzla woar ne do, 
Ich hott fe drinne eim klenn Stübla liega, 
Ich hult mer fe und koam zuröd, o ho, 
Do kunt ich bale ei de Stube fliega. 

Ich ſtieß a Bisla oa da granda Moan, 


Do fing a glei verdommt zu flucha van, 


A foßte bei der Jacke mich und ſchlug 
Uf mei Geſichte wie uf ales Eiſa. 

Und ob a au ne im Exlaubniß frug, 

Do wullt a feine Künfte doch beweiſa. 
A hot mit menner Noaſe luß gelohn, 
Ols welt a Pauka zu dar Muſik ſchlon. 


Wie doas dar Ander ſoag, do wurds arſt ſchien, 


A koam ea für und roaßte wie a Tuller. 
Se honn gepläckt, geheult und au geſchrien, 


Ols hätta bede ſe a Sunnakuller. 
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Woar meine Noaſe jißt a Wespanaſt, 

Do wär dar Tredel erſt recht org gewaßt. 

Doas woar 'n Karms, do gings halt groade zu, 

Ols labta mer im ſiebajahr'ga Kriege. 

Gedrummelt worde uf de Koͤppe, ju 

DIE wenn a Water ei a Kratſchm ſchlüge. 

Is ſchlug au ei, die Drummler hoan gezeigt, 

Woas Schnops und Bildung fer a Stüdla geigt. 
— — 


Der Ehriſt und der Freigeiſt. 
. (Fortſetzung.) 

Madame Eichberger empfing fie im Geſell⸗ 
ſchaftszimmer. Sie war über des Mädchens 
Liebreiz erſtaunt und ihr Herz neigte ſich ſo— 
gleich freundlich zu ihr. Noch mehr aber er: 
ſtaunte ſie, als ſich in Emma's Benehmen 
durchaus nichts Gemeines oder Rohes fand, 
was an ihren niedern Stand erinnerte. Viel⸗ 
mehr ließ ſie bald Adel und Geiſt blicken; denn 
ihre Antworten auf die Fragen der Kaufmanns— 
wittwe waren unbefangen, ohne Ziererei, aber 
gewählt und beſcheiden. Die gebildete Frau 
ließ ſich mit ihr in ein Geſpräch ein. Emma 
zeigte bald, daß ſie von dem Geliebten Mans 
ches gelernt, und Madame Eichberger geſtand 
nach dem Verlaufe einer Stunde ſelbſt, daß 
dieſem Mädchen weiter nichts fehle, als Stand 
und Reichthum, um iht die willkommenſte 
Schwiegertochter zu ſein. 

Nachdem der Beſuch beendet war und Bern 
hard die frohe Braut wieder ins Haus der 
Eltern geleitet hatte, kehrte er zur Mutter zu— 
rück und fragte fie zärtlich: Nun, liebe Mutter, 
werden Sie unſern Bund ſegnen? Verdient das 
Mädchen nicht, Ihre Tochter zu werden? 

Die Mutter aber antwortete lächelnd: Reiſe 
nur erſt nach Paris und vollende glücklich die 
Erbſchaftsangelegenheiten. Kehrſt Du zurück, 
dann werden wir ja ſehen. 

Am andern Morgen ſchmetterte das Poſt⸗ 
horn luſtig durch die Straßen. Bernhard hatte 
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von feinen Lieben Abſchied genommen und be⸗ 
gab ſich auf die Reiſe. Emma ſtand am 
Fenſter, die Augen voll Thränen des Abſchie⸗ 
des. Ihre Lippen flüſterten ein Gebet für ſein 
Wohlergehen. Der reiche Fabrikherr aber rieb 
ich, als er das Poſthorn ſchmettern hörte, ver: 
gnügt die Hände und murmelte: Gott ſei Dank! 
ſo weit hätten wirs gebracht. Ich hoffe, in 
Paris wird er zur Vernunft kommen. Mit 
der Leineweberſippſchaft wollen wir hier ſchon 
fertig werden. 


Die große Welt. Wankelmuth. 

Nach fünf bis ſechs Tagen fuhr Bernhard 
in die Hauptſtadt Frankreichs und des Gon- 
tinents hinein und miethete ſich ein Zimmer 
in einem glänzenden Hotel nahe an den Tu⸗ 
illerien. Das großartige Leben und Treiben 
machte einen eigenen aber nicht unangenehmen 
Eindruck auf ihn. Sein Gemüth war durch 
die Liebe zu Emma, wie durch die Einwilli⸗ 
gung der Mutter und des Oheims zur Hei⸗ 
terkeit geſtimmt. Was ihm früher mißfallen 
hatte — das Gewühl, die Unruhe einer großen 
Stadt — gewährte ihm jetzt Vergnügen und 
Unterhaltung. Er benutzte die erſten Tage 
dazu, alle Sehenswürdigkeiten, Alles, was die 
Kunſt ſo mannigfaltig geſchaffen, was das 
Genie erdacht und beharrlich ausgeführt, in 
Augenſchein zu nehmen. Zufälliger Weiſe ſtieß 
er ſchon am zweiten Tage ſeines Aufenthalts 
auf einen alten Bekannten, der ihm als Führer 
und Wegweiſer dienen konnte. Es war dies 
ſein ehemaliger Lehrer Dumont, der ihm auf 
einem der Boulevards — fo heißen die ehe 
maligen Stadtwälle, die mit Bäumen bepflanzt 
den Einwohnern von Paris zu Spaziergängen 
dienen — in der Morgenſtunde begegnete. Du⸗ 
mont war ſehr überrascht ihn bier zu finden, 
trat aber freundlich auf ihn zu, bot ihm die 
Hand, begrüßte ihn mit einem Schwall von 
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zuvorkommenden Redensarten und Höflichkeiten 
und bot ihm für alle Fälle ſeine Dienſte an. 
An ihr früheres Zerwürfniß ſchien er nicht mehr 
zu denken. Bernhard, obwohl im Herzen dem 
leichtſinnigen Franzoſen abgeneigt, der ihn um 
fein ſchönſtes Jugendglück gebracht, feinen Glau— 
ben an Gott und Unſterblichkeit gebracht hatte, 
freute ſich dennoch ihn wiederzuſehen; denn 
er wußte, dieſer würde Alles aufbieten, ihm 
das Leben alldort ſo angenehm als möglich zu 
machen, beſonders da Bernhards Börſe ihm 
jederzeit zu Gebote ſtehen würde. Dumont, 
ein geborener Pariſer, den die Luft am raus 
ſchend geſelligen Leben ſchon ſeit einigen Jahren 
wieder aus dem „langweiligen Deutſchland“, wie 
er es nannte, nach feiner Vaterſtadt zurückge⸗ 
führt hatte, war der Mann dazu, feinem ehe: 
maligen Schüler alle Vergnügungsquellen zu 
eröffnen, denn er kannte alle Spaziergänge, 
alle Luſtörter, Kaffeehäuſer, Theater, Palais 
Royal u. ſ. w. in⸗ und auswendig. Er 
nahm ohne Umſtände Bernhards Arm und 
ſchlenderte mit ihm bis Mittag auf den Bou— 
levards umher. Wo ſich nur irgend etwas 
Beachtenswerthes zeigte, machte er feinen deut 
ſchen Freund aufmerkſam darauf und erhöhte 
deſſen Vergnügen noch durch geiſtreiche, witzige 
Bemerkungen und pikante Scherze. Da Du: 
mont ohne Beſchäftigung war — er lebte von 
den Intereſſen eines kleinen Kapitals, das ihm 
vor Kurzem durch eine Erbſchaft zugefallen — 
ſo konnte er ſeinen ganzen Tag dem Deutſchen 
widmen. Er ſpeiſte mit ihm, er führte ihn 
in die beſuchteſten Kaffeehäuſer und des Abends 
in die prachtvoll decorirten Theater, worin alle 
Künſte ſich die Hände reichen, um zauberiſch 
den Sinnen zu ſchmeicheln. Eine neue Welt 
ging für Bernhard auf. Sein Ohr horchte 
entzückt auf die Zaubertöne der Muſik und des 
Geſanges, fein Auge verschlang gierig die glänz— 
enden Decorationen und noch mehr die feen— 


haften Geſtalten der Tänzer und Tänzerinnen, 
die die Oper durch Ballet verſchönten. Sein 
Geiſt, der bis dahin nur an melancholiſchen 
Träumereien Gefallen gefunden, erhielt auf 
einmal Spannkraft und faßte das Schöne feu— 
rig und lebensmuthig auf. O, meine theure 
Emma, dachte er in ſeinem Genuſſe, wenn 
Du mir zur Seite wäreſt, wenn Du Theil 
an dieſen Herrlichkeiten nehmen könnteſt, um 
wie viel glücklicher würde ich noch ſein. Er 
bedachte in dieſem Augenblicke nicht, daß Emma 
zu einfach und ſchlicht erzogen war, um an dieſen 
rauſchenden Vergnügungen Freude zu finden. 

Der Oheim hatte nicht falſch gerechnet. 
Bernhard fühlte ſich bald ſehr wohl in Paris, 
ſo wohl, daß er die Erbſchaftsangelegenheiten 
eben nicht beſchleunigte, nur um noch einige 
Zeit dort verweilen zu können. Schon in der 
erſten Woche hatte er nach Hauſe geſchrieben 
und ſeiner Braut die Wunderdinge des „neuen 
Babylons“ mit reizenden Farben geſchildert, 
aber zugleich auch ſeine Sehnſucht, ſie wieder⸗ 
zuſehen. Biſt Du erſt mein liebes Weib, fo 
lautete der Schluß ſeines Briefes, dann reiſen 
wir vielleicht ſchon künftiges Jahr hierher und 
meine Emma ſoll dann an der Seite ihres 
Gatten auch das Alles genießen, was ihm 
jetzt ſo viel Freude macht. 

Er war bereits vierzehn Tage in Paris, 
ehe er daran dachte, die Adoptivtochter des fe: 
ligen Vetters zu beſuchen. Sie wohnte in 
der Straße Rue de la Pair, in dem prächti— 
gen Hotel ihres verſtorbenen Pflegevaters, unter 
der Aufficht einer alten Gouvernante. Er hatte 
ſich bei Dumont nach ihr erkundigt, der zu— 
fällig auf einem Balle ihre Bekanntſchaft ge⸗ 
macht. Dieſer wußte ihm nicht genug von 
dem Geiſt und der Schönheit Hortenſens zu 
erzählen. Parbleu, mein Junge, rief der Fran— 
zoſe lachend, da nimm Dein Herz in Acht. 
Es iſt ein Mädchen, wie es keine zehn mehr 
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in Paris giebt. 
Elfe und eben fo gratiös. Ihre Augen find 
ein Paar Sterne, an deren Licht ſich alle Män⸗ 
nerherzen, wie Mücken an der Kerze, verſengen. 
Und plaudern kann fie, plaudern, mon amt, 
allerliebſt, verlockend, hinreißend; aus ihren 
Tönen, die wie ſilberne Perlen aus den küß⸗ 
lichen Lippen bervorſprudeln, webt fie ein un- 
ſichtbares Netz, worin ſich Jeder, ſelbſt der ger 
bildetſte Weltmann, wider Willen verſtrickt. 
Hüte Dich, mein Junge, vor dieſem ſüßen 
Geplauder, es iſt die gefährlichſte Waffe einer 
Franzöſin, um einen Mann zu beſiegen. 

Ich liebe ein deutſches Mädchen, mein 
Freund, erwiederte Bernhard ernſt, ein Mäd— 
chen, das in ſittlicher Hinſicht gewiß mehr Werth 
hat, als alle Eure Pariſer Koketten. Auch ſie 
hat die Natur mit Reiz überſchwenglich aus⸗ 
geſtattet, den ſie aber nicht als Köder gebraucht, 
um Männerherzen zu angeln. Sie iſt ihrer 
Schönheit ſo unbewußt, wie ein Kind ſeiner 
Unſchuld. Bei ihr hoffe ich das Glück zu 
ſinden, wovon ich in früherer Zeit, als ich 
noch ein Knabe, ſo oft träumte und das mir 
Deine philoſophifchen Ideen fo lange verſcheucht 
hatten. O, ſie iſt ein Engel an Liebe und 
Glauben. 93 

An Glauben? fragte der Franzoſe ſpöttiſch 
lächelnd. Aha, die ſentimentale Deutſche hat 
meinen aufgeklärten Freund bekehrt. 

Wollte Gott, Du hätieſt Recht, ſagte der 
Deutſche mit einem tiefen Seufzer. Könnte 
ich wieder glauben, dann erſt würde ich wieder 
glücklich ſein. 5 

In Deiner Dummheit, ſpottete der Franzoſe. 

In meiner Unſchuld, verſetzte Bernhard 
unwillig. Spotte nicht, Menſch, über ein Ge: 
fühl, das Millionen den Himmel auf Erden 
giebt. Weine vielmehr über die unſelige Flamme 
unſerer Aufklärung, die längſt die grünen Zweige 
froher Hoffnungen verzehrte. Ja, Dumont, 


Sie iſt gewachſen wie eine 


könnteſt Du dieſe Menſchen ſehen in ihrer de— 
müthigen Hoheit, in ihrer reichen Armuth, in 
ihrem ſtillen Wirken und Weben zum Wohle 
ihrer Mitbrüder, dieſes Mädchen, meine Braut, 
die auch nicht ein Fünkchen von Selbſtſucht 
in ſich birgt, und von der Natur dazu ge⸗ 
ſchaffen wurde, der Schutzengel aller Schwa— 
chen und Bedrängten zu ſein, Dumont, Du 
müßteſt das verworfenſte Weſen auf der Welt 
ſein, wenn Du nicht eingeſtändeſt: Es iſt doch 
etwas Herrliches um den Chriſtenglauben, der 
ſolche Menſchen bildet. Bernhard hatte dieſe 
letzten Worte mit Feuer geſprochen. Seine 
gewöhnlich blaſſe Wange färbte ſich, ſein Auge 
leuchtete. Emma ſtand in dieſer Minute vor 
ſeinem Geiſte, lächelte ihn holdſelig an, reichte 
ihm die Hand und flüſterte: Recht ſo, mein 
lieber Bräutigam, wer ſo denkt und ſpricht, 
iſt vom Glauben nicht mehr fern. 

Dumont klopfte ihm lächelnd auf die 
Schulter und ſagte leichthin: Dir hat die Liebe 
den Kopf verdreht. Es iſt hohe Zeit, daß 
Du die ſchöne Hortenſe kennen lernſt, die wird 
Dir ihn wieder zurecht rücken. Er verließ ihn 
trällernd, um bei irgend einem Reſtaurateur 
ein Frühſtück einzunehmen. 

Der Thor, dachte Bernhard, er glaubt, 
ich wäre wankelmüthig, wie ein Franzoſe. Er 
kennt nicht die feſten Geſinnungen eines deut- 
ſchen Mannes. Ich meiner Emma untreu 
werden einer eitlen Franzöſin willen? Und bes 
ſaße fie alle Reize der ſchönen Frauen Frank: 
reichs zuſammen, ich würde ſich gleichgiltig ans 
ſehen. Meine Emma iſt mein Alles bis zum 
Grabe. 

Er kleidete ſich an. Aber ſonderbar, trotz 
dem, daß er feſt entichloffen war, vor der ge: 
rühmten Hortenſe als bloßer Geſchäftsmann 
zu erſcheinen, fo verwendete er doch beſondere 
Aufmerkſamkeit auf die Wahl ſeiner Kleidungs— 
ſtücke und koſtümirte ſich daher aufs Geſchmack⸗ 
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vollſte. Eine geheime Eitelkeit trieb ihn dazu, 
ein Gefühl, das erſt ſeit ſeinem Aufenthalt in 


Paris in ihm geweckt worden war. Bernhard 
war nehmlich ein ſchöner Mann. Dies be— 


merkten bald die Pariſer Frauen und Mädchen. 
Er ſah ſich auf ſeinen Spaziergängen oft von 
zärtlichen Blicken verfolgt und einmal ſchlugen 
ſogar die Worte aus dem Munde einer vor⸗ 
nehmen Dame an ſein Ohr: Ein bildſchöner 
Mann in der That. Eine ſolche Schmeichelei 
hörte der ſeit Kurzem ſo lebensluſtige Jüng— 
ling mit Vergnügen. Heute dachte er, die 
ſchöne Hortenſe ſoll ſehen, daß ich vielleicht 
nicht ganz unwerth bin, an ihren Triumph⸗ 
wagen geſchmiedet zu werden, doch auch zu— 
gleich die Erfahrung machen, daß ſie nimmer 
im Stande iſt, ein deutſches Mädchen aus 
meiner Seele zu verdrängen. Heiteren Sinnes 
ſchlenderte er an der Seite eines Lohnbedienten 
durch die Straßen, die an dieſem Morgen un⸗ 
gewöhnlich belebt waren. 


Eine zahlloſe Menſchenmenge wogte nach 
den Tuillerien. Glänzende Equipagen durch 
raſſelten die Straßen. Vor einer derſelben zo— 
gen zwei Rappen, die am Ausgange der Straße 
beim Anblick einer großen rothen Fahne, die 
aus den Fenſtern einer Herberge geſteckt wurde, 
plötzlich fi. ſcheuten, bäumten, hinten und 
vorne ausſchlugen und dann auf einmal wild 
mit der leichten Chaiſe davonrannten. Die 
Menge ſtob erſchrocken, auseinander. Nicht Ei: 
ner war da, der Unerſchrockenheit und Geiſtes— 
gegenwart genug beſaß, um den ſchäumenden 
Pferden in die Zügel zu fallen. Vergebens 
ſchrie der Kutſcher um Hilfe, umſonſt rief die 
todtenbleiche junge Dame, die im Wagen ſaß, 
das Volk um Beiſtand an. Keine Hand 
rührte ſich. Da führte der Zufall. Bernhard 
die Straße herunter. Er ſah die Gefahr und 
bedachte ſich nicht lange. Unverzagt griff, er 


den Pferden in die Zügel und ließ ſich von 
ihnen eine Strecke fortſchleifen. Er wäre ohne 
Zweifel verloren geweſen, denn die wüthenden 
Thiere ſtürmten grade auf die Häuſer einer 
Querſtraße zu. Aber da fand ſich die Hülfe 
zu rechter Zeit. Ein großer mit Wolle bela⸗ 
dener Frachtwagen fuhr langſam vorüber. Die 
Pferde rannte an ihn und ſtürzten ihn um, 
kamen aber dadurch ſelbſt zum Stehen. Nun 
leiſteten mehrere Männer aus dem Volke Bei⸗ 
ſtand. Die Thiere wurden gehalten. Der 
Kutſcher kletterte mehr todt als lebendig vom, 
Bock herunter. Die junge Dame ſtieg zitternd 
aus dem Wagen. Die ältere, ihre Begleiterin 
lag in Ohnmacht. Man hob auch fie heraus, 
trug ſie in ein naheliegendes Haus und brachte 
ſie wieder zur Beſinnung. Bernhard war 
zwar mit dem Leben und geſunden Gliedern, 
aber nicht mit heiler Haut davon gekommen; 
denn er hatte ſich am Rade des Frachtwagens 
die Stirne blutig geſtoßen. Auch um ihn 
drängte man ſich zuthätig. Die Männer lob⸗ 
ten ſeinen Muth, die Weiber holten Eſſig und 
Waſſer herbei und ſuchten das rinnende Blut 
zu ſtillen. Die junge Gerettete näherte ſich 
bedauernd und drückte aufs Wärmſte ihm ihren 
Dank und ihre Theilnahme aus. Obwohl 
der Schreck ihre Züge etwas entſtellt, ſo be— 
merkte Bernhard, der ſich ſchnell wieder er— 
holte, dennoch die wundervolle Schönheit der 
jungen Dame, die in überfließender Dankbar 
keit feine Hand gefaßt hatte und mit zittern⸗ 
der, aber doch wohlklingender Stimme ihn ihren. 
Lebensretter nannte. Dann begab ſie ſich in 
das Haus zu ihrer ältern Freundin. Bern⸗ 
hard aber eilte nach feiner Wohnung zurück. 
Für heute war ſein Beſuch bei der ſchönen, 
Hortenſe vereitelt. Aber er zeigte ſich nicht' 
ungehalten darüber; denn das heutige Ereigniß 
konnte für ihn eine angenehme Erinnerung bil— 
den. Und wie würde ſich einſt Emma darüber 
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freuen, daß ihr Geliebter fein Leben fo muthig 
für die Rettung dreier Menſchen in die Schanze 
geſchlagen hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Nosmarinzweig. 
(Fortſetzung.) 4 

Eines Tages ergriff mich ſolch eine innre 
Beängſtigung, wie ich ſie noch nie gefühlt, 
und auch nie wieder fühlen mag; ich verließ 
das Comtoir und eilte raſchen Schrittes nach 
Haufe. In der Flur deſſelben traf ich mit 
meinem Jugendfreund, den Doctor Bernſtein, 
der meine Amalie behandelte, zuſammen; ich 
ſuchte in ſeinen Mienen zu leſen, was er mir 
wohl zu verkünden haben möchte. Tröſtliches 
ſchien es eben nicht zu ſein, das, meinte ich, 
ſagten mir die düſtern Wolken, die ſich auf 
feiner Stirn gelagert hatten. Mit von Beſorg⸗ 
niß erſtickter Stimme fragte ich daher haſtig: 

„Nun, wie befindet ſich meine Frau?“ — 
Eine Silbe weiter vorzubringen, wäre ich nicht 
im Stande geweſen, fo heftig war die innre 
Beklommenheit, welche mein ganzes Weſen ge— 
feſſelt hielt, und wohl noch nie habe ich ſo 
ungeduldig und von fo vielen beängſtigenden 
und ſpannenden Gefühlen einer Antwort entge— 
gengeſehen, als es damals der Fall war. 

„So eben,“ — erwiederte mir der Arzt, 
— „bin ich im Begriff hinauf zu gehen; 
ich werde Dir, darauf kannſt Du Dich ver 
laſſen, nichts verhehlen, muß Dich aber bitten, 
mir nicht in das Zimmer Deiner Amalie zu 
folgen!“ 

Mit dieſen Worten waren wir die Treppe 
hinauf und in das Zimmer der Kranken ge— 
kommen, das zu betreten, mich des Arztes 
Verbot keineswegs abhalten konnte. Nach eis 
nigen an dieſelbe gerichteten Fragen, wandte 
fi) der erſtere unter bedenklichen Achſelzucken 
mit den Worten an mich: 


„Ich werde Deiner Frau jetzt“ — 

„Guten Abend! Guten Abend!“ — un⸗ 
terbrachen zwei eben eintretende Herren den Er: 
zahler. Die ganze Geſellſchaft erhob ſich, um 
die Ankommenden zu begrüßen; denn beide 
Herren waren ein paar gern geſehne ſtets will— 
kommne Gäſte. Der Eine war der eben be: 
ſagte Doctor Bernſtein, der andere aber Herr 
Reter, ein alter Hausfreund der hertüng'ſchen 
Familie, deſſen heitern Humor, wir nicht ſelten 
die ſchönſten Stunden zu danken hatten; denn 
ſelbſt der trockenſten Sache, wußte er eine in: 
tereſſante Seite abzugewinnen. — Nachdem 
die Angekommenen Platz genommen und mit 
dem Gegenſtande der Unterhaltung in einigen 
Worten bekannt gemacht worden waren, fuhr 
Herr Hertüng in ſeiner Rede fort: 

„Ich werde Deiner Frau jetzt eine andere 
Medicin verordnen, wenn dieſe jedoch, nachdem 
ſie wiederholt angewendet worden iſt, nichts 
gefruchtet haben ſollte, ſo, ich verberge es Dir 
nicht, kann ich mich fernerhin nicht mehr allein 
deren Behandlung unterziehen. 

„Kaum daß ſich unſer Doctor hier, ent— 
fernt hatte, langte auch ſchon die entſcheidende 
Medicin an; ohne die Kranke indeſſen mit der 
Urſache bekannt zu machen, die deren fo plöß- 
liche Veränderung herbei geführt hatte, gaben 
wir ihr nach der Vorſchrift davon, und nach 
Verlauf von einer halben Stunde, ſtellte ſich 
der ſo lang von ihr geflohne Schlaf wieder ein. 
Als ich einige Minuten denſelben beobachtet, 
und eben keine beunruhigenden Symptome da⸗ 
ran wahrzunehmen vermochte, fiel wie von ohn⸗ 
gefahr mein Blick auf einen Rosmarinzweig, 
welchen ich, da meine gute Amalie eine beſon⸗ 
dere Vorliebe für ihn zeigte, in ein mit Waſſer 
angefülltes Glas nahe an ihr Bett geſtellt hatte. 
Dieſer Zweig ſiel mir ganz beſonders auf; denn 
durch die Vorliebe, die meine gute Frau für 
ihn zeigte, ward er auch mir werthvoll. Was 
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aber meinen Blick jetzt zu ihm hinzog, das 
war. fein welkes, ſaftloſes Ausſehen, durch wel: 
ches der Zug meiner Gedanken noch träger und 
trüber als ſeither ward. Nach einigen Minu⸗ 


ten, während welcher ich den Zweig aus dem 


Glaſe gehoben, unterſucht und gefunden hatte, 
daß derſelbe noch kräftig war, beſchloß ich, ihn 
in einen Blumentopf zu verpflanzen und aufs 
ſorgfältigſte zu pflegen. Vielleicht daß er — 
dachte ich — ein Prophet des Heils werde 
und durch ſein Erſtarken, das meiner guten 
Frau nach ſich ziehe. 

Mir jedoch — ich kann es wohl geſtehen 
— war dieſer Wahnglaube, dieſes Vorurtheil 
nichts weniger als grauſig; ich beſand mich 
wohl bei dem Gedanken, daß der von mir der 
Erde anvertraute Zweig, ein Heilprophet wer⸗ 
den möge; daß etwa das Gegentheil eintreten 
könne, in ſolch düſtre Farben tauchte ich den 
Pinſel zu meinem Fantaſiegebilde, gar nicht. 
Nach vier bis fünf Tagen bemerkte ich zu mei⸗ 
nem größten Vergnügen, daß ſich der Zweig 
allmälig zu erholen begann, fo daß ich die ges 
rechte Hoffnung ſchöpfen konnte, er werde unter 
fortgefegter, ſorgſamer Pflege, zu einem ſchönen, 
lebenskräftigen Bäumchen heranwachſen. Und 
fonderbar genug war es, daß ſo wie ſich der 
Zweig allmälig zu kräftigen begann, in faſt 
eben dem Maße meine gute Amalie ihrer Ge— 
neſung entgegenſchlummerte. Langſam zwar er: 
bolten ſich Beide, nämlich meine Amalie und 
der Zweig; doch nach drei Wochen konnte ich 
das kräftige Einwirken, der edleren Lebenskräfte 
auf die Beſagte wahrnehmen. Zwei volle Mo: 
nate mußten wir indeſſen noch langſam dahin 
ſchleichen ſehen, ehe wir die Theure, fo lebens- 
kräftig wie wir, in ihrem gewohnten Wirkungs⸗ 
kreiſe erblicken konnten. — Wie aber ſoll ich 
die frohe Gemüthsſtimmung meiner Seele ſchil— 
dern, als ich die im Geneſen Begriffne zum 
erſten Male wieder an das Fenſter geleitete, 


um ihr den Anblick des vor demſelben üppig 
vegetirenden Grüns zu gewähren?! — Gefühle 
des innigſten und beſeligendſten Entzückens durch⸗ 
ſtrömten meine Bruſt, die ſich unter deren Ein⸗ 
wirkung immer höher erhob.“ — 

„Doch Du alter Freund,“ — hier wandte 
ſich der Erzähler an den Doctor Bernſtein, — 
„vergieb, daß ich jetzt Deiner, dem ich ja die 
Erhaltung meiner guten, guten Amalie zu ver: 
danken hatte, ſo wenig gedachte; vernimm aber: 
als ſie die Augen über das in der Natur ſich 
entfaltende Grün gleiten ließ, da erhob ich die 
meinen zum Himmel und ein kurzes Dankge— 
bet für ihre Rettung und für Dein ferneres 
glückliches Walten zum Beſten leidender Mens 
ſchen, hauchte meine von Dankbarkeit und hohem 
Entzücken durchdrungene Seele aus.“ — 

„Ich bitte Dich“ — unterbrach Doctor 
Bernſtein Herrn Hertüng, — „laß es gut fein! 
Ich dachte, Du könnteſt allenfalls wiſſen, daß 
ich eben kein großer Freund vom lauten Lo⸗ 
bespoſaunen bin. Mich freute es damals, und 
auch noch jetzt iſt dieſer frohe Eindruck nicht 
von meiner Seele verſchwunden, daß ich, mit 
Gottes Hülfe, das hart bedrohte Leben Deiner 
lieben Frau retten konnte. Der warme Hände— 
druck, der mir nach ihrer Geneſung von Dir 
zu Theil ward, und das frohe Entzücken das 
Deine Seele durchdrang, war der beſte Dank 
den Du mir bieten konnteſt und noch bieten 
kannſt. Bleibt nur noch recht lange fo ſchön 
wie jetzt verbunden, und möge Euch das Lächeln 
des Glücks noch lange erfreuen. Dies iſt mein 
innigſter Wunſch, und was das mir geſpendete 
Lob betrifft“ da fage ich hiermit Ein- für Alle: 


mal, Baſta!“ 
(Kortfegung folgt). 


Miscellen. 
Einer armen Frau in Düſſeldorf war vor 
Jahren ihr Ehemann bald nach der Hochzeit 
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und der Geburt einer Tochter fort in die weite 


Welt gegangen, ohne je wieder etwas von ſich 
hören zu laſſen. Das Mädchen wuchs heran, 
und Mutter und Tochter nährten fi kümmer⸗ 
lich von Waſchen und Handarbeiten. Kürz⸗ 
lich bringt der Briefträger der Frau einen Brief 
der, über See kommend, nahe an einen Thaler 
Porto koſtet, was jene nicht zuſammenbringen 
kann, und weshalb ſie die Annahme des Briefes 
verweigern muß. Vor einigen Tagen kommt 
der Brief nun wiederum an ſie, diesmal mit 
ſo wenig Portokoſten als möglich, wird von 
ihr angenommen, und es findet ſich, daß der— 
ſelbe von der Ortsbehörde einer engliſchen See— 
ſtadt kommt, welche die Frau benachrichtigt, 
daß ihr lang verlorner Mann dort geſtorben 
ſei und auf dem Todtenbette mit allen gericht⸗ 
lichen Formalitäten ſein Weib und ſein Kind 
zu Erben ſeines erworbenen Vermögens ein— 
geſetzt habe. Das Schreiben enthält zugleich 
die Mittheilung, daß der Verſtorbene nach ſei⸗ 
nem Weggange von Düſſeldorf ſich nach Eng- 
land gewendet, dort als Matroſe in Dienſt 
getreten ſei und ſich ſo gut gehalten habe, daß 
er ſich zum Kapitain eines Kauffahrers auf- 
geſchwungen, mehrere glückliche Spekulationen 
gemacht und ſich ein Vermögen von 49,000 
Pfd. Strl. — alſo circa 300,000 Thlr. — 
erworben habe, das nunmehr ſeiner Wittwe 
und feinem Kinde anheimfällt. Auf dem Ster— 
bebette hatte die Mahnung des Gewiſſens den 
Mann bewogen, dadurch möglichſt das Unrecht 
zu vergüten, das er an den Seinen begangen. 
Der jungen Wäſcherin mit den 300,000 Thlr. 
wird es jetzt gewiß an vornehmen Freiern nicht 
fehlen! 


Das iſt wirklich ein Wunder, daß ſo viele 
Leute noch ſo dumm ſind. Der Wunderdoktor 
von Niederempt, Schäfer Mohr, hat ſeine 
Praxis aufgegeben und ſich ein Landgut für 
21,000 Thaler gekauft. Vor drei Jahren 
hatte der Mann noch nichts. 


Tags⸗ Begebenheit. 

Waldenburg. Den 27. November fand 
bei der hieſigen chriſt⸗katholiſchen Gemeinde die 
feierliche Ordination des Predigers Herrn Zim⸗ 
mer durch den Herrn Dr. Theiner, unter 
Aſſiſtenz der Herren Hofferichter, Vogtherr, 
Rupprecht und Jungnickel ftatt, Die ein: 
fache wuͤrdige Weiſe erhob aller Herzen und mit 
Ruͤhrung wurden ſowohl die erhebenden Worte 
des Ordinaters, wie das Gelöbniß des neuen 
Seelſorgers der jungen Gemeinde vernommen. 

Am Vorabend wurden die erwaͤhnten Herren 
Prediger durch einen freundlichen Empfang in 
einem geachteten Familienkreiſe empfangen, und 
verſammelten ſich 124 Perſonen nach geſchehener 
Introduction zu einem gemeinſamen Diner im 
Saale zur goldenen Krone, wo in dem erſten 
Toaſt, von einem Vorſteher der Gemeinde aus⸗ 
gebracht, die Treue und Anhaͤnglichkeit an den 
König jubelnd befräftigt wurde. 

Gleichzeitig mit Waldenburg wurde der Herr 
Prediger Zimmer für die benachbarte Gemeinde 
Freiburg gewaͤhlt, und bilden dieſe beiden Ge⸗ 
meinden einen Kirchſprengel, mit getrennter Ge⸗ 
meinde⸗ Verwaltung. 


Auflöſung der Charade in W 48: 
Kompaß. 


a R ät hſel 
an hat's erfunden, um mit ihm zu morden, 
Doch Mancher iſt geſund durch dies geworden. 


bDiͤeſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamuit 


fur den vierteljähtigen Pranumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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Verleger und Redakteur C. J. Schlögel. 


